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Nr. 18 


Stilles Wirken. 


Aus den deutſchen Siedlungen den unter öſterreichiſcher 


Verwaltung ſtehenden polniſchen Gebietsteilen erreiche 
ten uns mehrmals Zuſchriften, aus denen erhellt, daß 
die dortigen deutſchen Koloniſten, deren Zahl recht beträcht⸗ 
lich iſt, ebenſo wie unſere Landwirte bei aller Staatstreue 
mit großer Liebe ihrem deutſchen Volkstum anhängen. 
Leider war es bis jetzt nicht möglich, die dort erſehnte Auf⸗ 
nahme einer deutſchen Vereinstätigkeit zu verwirklichen. 


Von hier aus kann nichts geſchehen, u. a. weil die Ein⸗ 


führung der „Deutſchen Poſt“ in das öſterreich⸗ ungariſche 
Okkupationsgebiet nicht geſtattet iſt. Nachſtehend ver⸗ 


3. Zahrgang 


werden!“ Die Alten horchen verwundert auf: auch in ihren 
Herzen tönt leiſe — leiſe ein längſt vergeſſener Klang, ſie nicken 
und murmeln: „Deutſchland!“ — Nie kann ich vergeſſen, wie 
meine Kinder jubelnd, jauchzend heimlieſen und ſchon auf der 
Schwelle riefen; „Vater, Mutler! Wir haben heut in der Schule 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ fingen gelernt!“ Es liegt 
ein wunderbarer Klang in den alten deutſchen Volks⸗ und Hei⸗ 
matliedern! Wenn's auch Mühe und manch harte Anſtrengung 
koſtet, den Kindern die oft recht ſchwierigen Melodien beizu⸗ 
bringen — uns erwächſt der reichſte Segen! 

Wenn's gen Abend geht und die Sonne hinter jenen waldigen 
Hügeln finden will, ſtehe ich auf der Schwelle des kleinen Hauſes. 
Sehnſucht und Heimweh will dann das Herz beſchleichen. Auf 
einmal klingen abgeriſſene Töne an mein Ohr: meine Kinder, 


öffentlichen wir einen Aufſatz, der uns vor einigen Tagen die die Schafe auf den abendſtilten Feldern weiden, ſtimmen ein 


aus dem öſterreichiſch verwalteten Land zuging und in erſter Lied an und zu mir ſchallt ſie herüb 


er, die wunderbare Weiſe, die 


Reihe ein Ermunterungsruf an unſere deutſchen Landlehrer in den Worten ausklingt: „In der Heimat, in der Heimat, da 


iſt. 


Wer ſeines ſtolzen deutſchen Namens würdig ſein will, muß 
alle Kräfte einſetzen für des Deutſchtums Ehre. Können wir auch 
nicht Großes vollbringen — hier gilt die Treue auch im Kleinen. 
Stille, entſagungsreiche Arbeit iſt auch das Wirken in den Dorf⸗ 
ſchulen. Da denke ich in erſter Linie an euch, ihr lieben Freunde, 
die ihr mit mir auf einſamen Vorpoſten treu⸗deutſcher Arbeit in 
Rillen Koloniſtendörfern ſteht. Möchten dieſe ſchlichten Worte 
ein Beweis ſein dafür, daß unſere Arbeit nicht vergebens iſt, 
wenn wir nur mit ganzer Seele bei unſerem Werke find. Und 
ihr, lieben Leſer, ſollt fühlen, daß deutſcher Geiſt nicht nur in 
der Stadt zu finden iſt, ſondern auch auf dem Lande lebt und 
arbeitet, — 

Es wagen ſich nur wenige frohen Herzens hinaus in die 
weltabgeſchiedenen Dorſſchulen; die, denen ein hartes „Muß“ ge⸗ 
dietet, ziehen oft ſo voller Widerwillen hin und ihr ganzes 
Streben iſt immer nach der Stadt gerichtet. Kann aber eine 
Arbeit ſegensreich fein, die ich nur mit dem Gedanken tue: du 
mußt? Nein! Ein ganzes weites Herz voll überſprudelnder 
Liebe muß man mit hinausnehmen. Mit Strenge richtet man 
wenig aus bei den freien Kindern der Natur. Aber gib ihnen 
Liebe, einen jeden ein wenig Liebe und die Herzen werden dir 
entgegenfliegen. Sieh, wie ſie freudeſtrahlend zur Schule 
kommen! Wie tönt mir aus tiefitem Herzen ihr Gruß ent⸗ 
gegen: „Guten Morgen, Fräulein!“ Wenn der Schnee im 
Winter noch ſo hoch lag und der rauhe, kalte Nordoſt die kleinen 
Geſtalten ſchüttelte und zauſte, ſie kamen doch! Sie fanden in 
der Schule, was fie brauchten: Wärme für Leib und Seele. — Wie 
leuchten die hellen Kinderaugen, wenn ihnen von Deutſchlands 
großer Zeit erzählt wird! Wenn doch alle Lehrer ihre Kinder 
zu ſtolzen Deutſchen erziehen wollten! Macht doch euren Kindern 
die Heimat und ihr Volkstum lieb! Zieht denn nicht gerade 
aus der Schule ein feiner Faden hinüber ins Elternhaus, der 
allmählich zum feſten Seile wird? Die wahre hohe Freude an 
Volk und Heimat, die in den Kinderherzen erwacht, teilt ſich 
ganz unbewußt den Eltern mit. Kommen die Kinder aus der 
Schule und erzählen, was ſie gehört und gelernt haben, dann 
ſagt wohl einer von den ſtrammen, rotwangigen Dorfbuben mit 
ſtolzem Selbſtbewußtſein: „Und ich will auch ein guter Deutſcher 


gibt's ein Wiederſehn!“ Und aus den dunklen «Bildern hallt ein 
mehrfaches Echo: Wiederſehen — — die Sonne iſt geſunken, heim⸗ 
wärts zieht die Herde, aber noch einmal öffnet ſich der ſanges⸗ 
luſtige Mund der Kinder. Ein Abendgebet ſucht den Weg zu 
jenen Bergen, von welchen die Hilfe kommt — — — Leiſe ver⸗ 
hallt das Lied: k 

Kranken Herzen ſende Ruf‘, 

Naſſe Augen ſchließe zu. 

Laß den Mond am Himmel ſtehn 

Und die ſtille Welt beſehn. 


Abendfrieden breitet ſich über die Felder. — Unbewußt haben 
mir die Kinder reichen Segen gebracht. Jetzt wird mir die Arbeit 
nicht mehr ſchwer, die ermüdende und doch ſo ſegensreiche Arbeit 
an den Kinderherzen. Kann ſie nicht unſer Herz weit und die 
Augen hell machen? Möchten doch viele mit Freuden das heilige 
Werk ergreifen und ihr Beſtes den Kinderſeelen geben. Biele 
fürchten die Einſamkeit, die völlige Abgeſchiedenheit von Welt 
und gleichgeſinnten Menſchen. Einſamkeit ertragen iſt wohl 
ſchwer. Leichter iſt es in geſchloſſenen Gliedern zu arbeiten, 
wenn ſich von allen Seiten hilfreiche Hände entgegenſtrecken. Es 
iſt aber etwas Großes um die einſamen Vorpoſtenſtellen, rings 
von Gefahren und Hinderniſſen umgeben, allein mit der bangen 
Einſamkeit, Auge in Auge mit ſo mancherlei Mißgünſtigen! Es 
iſt etwas Großes um die ftille, entſagungsreiche Arbeit an Kin⸗ 
derherzen. Auch in der freien Dorfjugend liegt unfres deutſchen 
Volkes in Polen Zukunft! Wohl allen die an dieſem großen 
Werke mithelfen dürfen, ſei es auf dem Lande oder in der Stadt! 
Laſſet uns nur nicht müde werden, alle Kräfte einzuſetzen für 
unſer Deutſchtum. N. Netzel. 


Das erfte deutſche Jugendheim 
in Lodz. 

Die Einweihung des erſten deutſchen Jugendheims in Lodz 
fand am letzten Sonntag in feierlicher Weiſe ſtatt. Mitglieder 
der Jugendabteilung des Deutſchen Vereins, für die das Heim 
beſtimmt iſt, hatten die ſchönen hellen Räume im Hauſe Petri⸗ 
kauer Straße 100 geſchmückt, der Gärtner Herr Günther hatte 
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zu dieſem Zweck Lorbeerbäume zur Verfügung geſtellt. Die 
Wände des Heims ſind durch deutſche Sprüche und ſtimmungs⸗ 
volle Steindruckbilder geziert. Das Heim macht auf den Be⸗ 
ſucher einen guten Eindruck. 


Zur Einweihungsfeier waren des beſchränkten Raumes 
wegen nur geladene Gäſte erſchienen. Der unter Leitung des 
Herrn Geſanglehrer Williger ſtehende Da menchor der Aus 
gendabteilung leitete die Feier mit dem Liede „Lobe den Herrn“ 
ein. Herr Wildemann trug ein Gedicht „Frühlingsgruß 
an das Vaterland“ vor. Der Leiter der Jugendabteilung, Herr 

[Fritz Weigt, begrüßte die Erſchienenen und gab in eindrucks⸗ 
voller Rede ein Bild ſowohl über die unſeren Leſern bekannte 
raſche Entwicklung als auch über die hohen Ziele und Aufgaben 
der Jugendabteilung. Er dankte den Freunden der Jugend, 
21 allem dem Deutſchen Verein, für die Schaffung des Heims, 
kund den Mitgliedern des Vorſtandes der Jugendabteilung für 
den ſchönen Eifer, den ſie bei der Einrichtung bekundet haben. 
Herr Redakteur Flierl überbrachte die Glückwünſche der 
Hauptleitung des Deutſchen Vereins. Er wies in ſeiner An⸗ 
»ſprache darauf hin, daß der Deutſche Verein der Jugendabteilung 
ſtets zut Seite ſtehen und daran arbeiten wird, weitere Jugend⸗ 
heime in Lodz zu gründen. Herr Gouvernementspfarrer Lic. 
Althaus, der erſt unlängſt von einer Urfaubsreife nach 
Deutſchland hierher zurückgekehrt iſt, ſprach zu Herzen gehende 
Worte der Mahnung. Die Jugendheime in Deutſchland ſeien 
jetzt leer, da die Jugend draußen an den Fronten für Deutſch⸗ 
land ſtreite. Groß ſeien die Stunden, die das deutſche Volk und 
mit ihm auch wir hier, jetzt erleben. Es ſei, als ob ganz Deutſch⸗ 
land den Atem anhalte, um die größte Schlacht, die je gekämpft 
wurde, zu verfolgen. Feſt und unerſchütterlich ſehen wir in die 
Zukunft. Arbeit wird ſie jedem Deutſchen bringen. Arbeiten 
ſoll auch der Deutſche Jugendverein, deſſen Heim heute geweiht 
werde. Furchtlos und treu fol er feinen Weg wandeln. Herr 
Paſtor Gerhardt begrüßte die Schaffung des Heims. Die 
deutſche Jugend von Lodz dürfe ſich freuen, daß ſie eine Heim⸗ 
ſtätte gefunden hat! Deutſch und chriſtlich, dieſe beiden Haupt⸗ 
leitſätze des Deutſchen Jugendvereins, werden ihn zu einem 
Segen machen. Herr Paul ermunterte in kraftvoller Rede die 
jungen Freunde zu treuem Feſthalten an deutſcher Art und Sitte. 
Als letzter Redner ſprach noch Herr Paſtor Meyer, der erſt in 
dieſen Tagen aus Deutſchland hier eingetroffen iſt; er erinnerte 
die Verſammelten daran, daß die Innerlichkeit und das Gemüt 
es ſind, die uns Deutſche non anderen Völkern unterſcheiden. 
Dieſe beiden Eigenſchaften ſollen die Mitglieder des Deutſchen 
Jugendvereins feſthalten. Herr Konſiſtorialrat Gundlach, der 
am Erſcheinen verhindert war, wünſchte dem Heim brieflich Ge⸗ 
deihen und Gottes Segen. Zum Schluß dankte Herr Weigt 
für alle guten Wünſche. Mit dem Vortrag des deutſchen Weihe⸗ 
liedes ſchloß die erhebende Feier. 

Abends um 8 Uhr hatten ſich die Mitglieder der Jugend⸗ 
abteilung zu einer Feier verſammelt, die einen gleich guten Ver⸗ 
lauf nahm. Die Herren Weigt und Flierl hielten An⸗ 
ſprachen, muſikaliſche und geſangliche Darbietungen und Gedicht⸗ 
vorträge verſchönten den Abend. 


Frühlingswunder. 


Das große Wunder iſt geſcheh'n — das Frühlingswunder. rinnen, 


Und wär auch tot, was drinnen lebt und blühte, 
Das Wunder pochte doch an feine Bruſt. — 
Es pochte doch — und öffnen müßten ſich 
Der toten Menſchenſeele Tor und Riegel. 
Dem großen Wunder müßten ſie ſich öffnen, 
Und Leben müßte drin ſich wieder regen. 
Des Frühlings Düfte ſtrömen all hinein. 
Die Blumen ſchauen darin mit großen Augen. 
Die großen, grünen Blätter, die ſo ſchnell geworden, 
Die großen, braunen Knoſpen, die ſchon morgen ſpringen, 
Sie ſprechen: alles lebe, denn wir leben! 
Und durch die Menſchenſeele geht ein Beben, 
Sie weitet ſich und lauſcht dem Frühlingswort. 
Und auf zum Himmel ringt ſich heißes Streben, 
Und heißes Wollen kniet vor Gottes Thron: 
Herr, laß mich leben, wie die Blumen leben, 
So ganz in Einfalt, wie der Frühling lebt. 
Lodz. Margarete Grüner. 


Und wär's auch Nacht in eines Menſchen Seele, 
N 


Lodz in der Literatur über 
den Weltkrieg. 
Neue Folge. 

In einer n Verlag „Allegro“, Buch⸗ und Muſik⸗Verlag, 
Breslau, erſchien enen Broſchüre: „Mit der Brigade Hoff⸗ 
mann gegen Warſchaul“ erzählt Wilhelm Volz. o. 
5. Profeſſor, feine Feldzugserinnerungen. Er war Hauptmann 
und Kompagnieführer in der Brigade Hoffmann, die Anfang 
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tember die ruſſiſch⸗polniſche Grenze. Am 2. 


Oktober befand ſich 
it ſeiner Kompagnie in Szezercow. Hier traf er Lodze⸗ 
die auf Droſchken aus böhmiſchen und ſchleſiſchen Bädern 
zurückkehrten. Er berichtet: „In Szezercow durften ſie nicht wei⸗ 
ter; denn unſere Linie durften fie natürlich nicht paſſteren, weil 
vorn alles noch in ruſſiſchen Händen war. Sie hatten in einer 
Scheune auf Stroh genächtigt und kamen ohne Früßſtück an, 
durchfroren und hungrig. Es waren alles elegante Damen mit 
Rohrplattenkoffern, meiſt Jüdinnen. O wie ſtrahlten fie, als 
ich ſie zum Eſſen aus unſerer Mannſchaftsmenage — es gab 
meiſt Bouillonkartoffeln mit Rind» (und Schweine⸗!) Fleiſch — 
einlud und ihnen in meinem Zimmer auf unſeren weißen 
Emaille⸗Tellern ſerviert wurde; im Nu war das Zimmer voll 
Damen und Kinder und heißer ſchwarzer Kaffee (Milch hatten 
wir nicht) ſchmeckte allen prachtvoll! Endlich, am Nachmittag, 
durften ſie fort, nach Petrikau, das jetzt in unſeren Händen iſt.“ 
— Auf dem Weitermarſch kam er durch deutſche Kolonien, 
von denen er erzählt: Stellenweiſe ſind hier alte deutſche Kolo⸗ 
nien, wo die deutſche Sprache, die ſonſt nur die Juden neben 
ihrem Jiddiſch kennen, noch ziemlich allgemein geſprochen wird. 
Piotr Becker und ähnliche Namen muten eigenartig an. Auch 
deutſche Geſichter ſieht man viel; ſeit drei bis vier Generationen 
ſind die Leute hier angeſiedelt; aber viel größer als in polni⸗ 
ſchen Dörfern iſt die Sauberkeit beß ihnen leider auch nicht.“ 

Und nun die Eindrücke aus Lodz. Am 9. Oktober 
ſchreibt er ſeiner Frau aus Lodz: „Du wirſt Dich wundern, aus 
Lodz ſchon dieſen Brief zu erhalten. Es ging auch gewaltig 
ſchnell; wir ſelbſt hatten es nicht im entfernteſten erwartet. Ich 
hatte meinen Leuten geſagt, Weihnachten würden wir in Lodz 
feiern. Und jetzt iſt erſt Anfang Oktober. Wo werden wir 
Weihnachten ſein? In Warſchau? Vor dem Frühjahr iſt ja an 
Frieden doch wohl nicht zu denken! 

Es iſt ſchnell vorwärts gegangen. Dienstag ſollte Ruhetag 
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tober 1914 durch Lodz zog. Die aus ſchleſiſchen Landſturm⸗ ſein; es regnete, — das Mannſchaftseſſen, Reis und Nindfleiſch, 


VBataillonen zufammengeſetzte Brigade überjhritt Anfang Sep: hing in großen Keſſeln über dem Feuer: da auf einmal Marſch⸗ 
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befehl: um ½2 Uhr weiter. Naſch wird das Eſſen nur drei Vier⸗ 
tel gar, ausgegeben, natürlich wenig ſchmackhaft; angetreten und 
los; aber gleich mußten wir halten und ſtanden fünfviertel 
Stunden im Regen und warteten. Endlich los, meine Kompagnie 
vorn. Nach einer guten Stunde Marſchierens Halt; eine Brücke 
voraus war von den Rufen abgebrannt und mußte erſt repa⸗ 
riert werden; alſo wieder im Regen gewartet. Endlich gings 
weiter. Um 5 Uhr kamen wir ins Quartier — Dkutow hieß das 
Neſt — total durchweicht und hatten glücklich 10 Kilometer zu⸗ 
rückgelegt! 

Ich kam zum Amtsrichter; der aber war vor Wochen aus⸗ 
geriſſen und das Neſt leer; nur wenige Möbel da. Na, immer⸗ 
hin! Naß, kalt — brrr! Zum erſten Male ward geheizt. 

Am Mittwoch, den 7. ging es früh weiter; allmählich hat 
ſich die ganze Brigade zuſammengefunden und nun marſchieren 
wir geſchloſſen weiter; Gott ſei Dank, die Chauſſee iſt wieder 
brauchbar. So geht es auf Lodz zu. Die Gegend wird merklich 
deutſcher, Handweberei findet ſich vielfach. Die Landwirtſchaft 
wird beſſer. So marſchieren wir zunächſt bis Pabianice, 
etwa 12 Kilometer vor Lodz, faft ein Vorort; etwa 40 000 Ein⸗ 
wohner, faſt nur Induſtrie und Juden. Die Stadt iſt eine 
große Kleinſtadt, ein ungeheures Weberdorf mit ſtattlichem Nat⸗ 
haus und einigen hübſchen Kirchen. 

Am nächſten Tage zogen wir in Lodz ein, voran unſere 
Muſik; zuerſt die zweite Kompanie, dann meine erſte. Lodz iſt 
ſehr eigenartig gebaut; die breite Petrikauerſtraße zieht von 
S. nach N. 5 Kilometer lang kerzengerade hindurch; dazu nur 
wenige Parallelſtraßen und Ouerſtraßen; ſo iſt es eigentlich nur 
ein ungeheures Straßendorf. Es wohnen faſt 400 000 Leute dort, 
faſt 150 000 Juden. Neben Reichtum und Prachtbauten im 
Innern herrſcht rings außen tiefite Armut; miſerable Holzhäuſer 
und Baracken. Zurzeit find faſt ½ Millionen Menſchen ohne 
Arbeit, da alle Fabriken ſtehn. In dieſer Arbeitsloſigkeit liegt 
eine ſchwere innere Gefahr. Wir waren denn auch trotz unſerer 


fröhlichen Muſik auf Straßenkämpfe gefaßt. 
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Mütter und Völker. 


Der Krieg Il nur ſcheinbar ein Kampf der Männer. Er iſt 
auch eine Leiſtung der Mutter. Dieſen Gedanken entwickelte, 
einem Bericht des „Berliner Tageblattes“ zufolge, D. Fried» 
rich Naumann in einer Versammlung, welche die Deutſche 

Geſellſchaft für Mutter- und Kindesrecht in das Preußiſche Ab⸗ 
geordnetenhaus in Berlin einberufen hatte. Bis ins 18. Jahr⸗ 
hundert hinein waren die europäiſchen Länder im allgemeinen 
dünn bevölkert, trotz ſtärkſter Geburtenzahlen, die faſt überall 
vorhanden waren. Auf 1000 Seelen gab es ziemlich durchweg 
40 Geburten, in Rußland etwa 42 bis 44. Krieg, Hungersnöte, 
Unreinlichkeit und Peſtilenz ſowie mangelhafte Fürſorge waren 
die ſchwere Reiterei des Todes. Auch waren die Menſchen meiſt 
kleiner von Geſtalt und lebten nicht ſo lange. Da erlangte die 
Menſchheit im 19. Jahrundert eine gewiſſe Kultur und jofort 
zeigten ſich auch deren Früchte in einer ſtärkeren Bevölkerungs⸗ 
zunahme. Es ging wie ein neues Sichrecken durch die Menſch⸗ 
heit. Die Statiſtit gibt dafür folgende Zahlen: 


1800 1900 
Europäiſches Rußland „ 39 Mill. 111 Mill. 
Oeſterreich⸗Ungarn „ „ 23 Mill. 45 Mill. 
Deutſchland . . „ 21 Mill. 56 Mill. 
Frankreich * n * * 27 Mill. 39 Mill. 
Großbritannien „„ „ . 16 Mill. 42 Mill. 


Dieſe Zahlen zeigen, daß ums Jahr 1800 Frankreich in Weſt⸗ 
und Mitteleuropa ein ſtarkes Gewicht hatte, ſowie daß Rußland 
damals noch nicht allzu ſehr überwog, ferner daß Oeſterreich⸗ 
Ungarn vor Deutſchland ſtand. 

Der ſtarke Triebwille nach vielen Kindern blieb vorläufig 
in der Menſchheit noch einigermaßen ungebrochen. Dann aber 
machten ſich auch die Schäden der Kultur allmählich geltend. Der 
Geburtenverhinderung bemächtigte ſich ſogar eine be⸗ 
ſondere Induſtrie, die unter dem Schein der Menſchenfreundlich⸗ 
keit geradezu teufliſch verheerend gewirkt hat. Hier das Ergebnis: 
Es wurden vor dem Kriege geboren; es ſtarben: daher Ueberſchuß: 


in Rußland 44 29 15 
in Ungarn 36 23 13 
in Oeſterreich 32 21 11 
in Deutſchland 27 15 12 
in Großbritannien 24 14 10 
in Frankreich 19 18 1 


Die Zahlen beweiſen, daß in Frankreich trotz aller natio⸗ 
nalen Redensarten der Geſamtwille, groß zu werden, recht ſchwach 
iſt. Jedenfalls ändert der Krieg weniger an der Macht der 
Völker als der Wille der Mütter, Kinder zu bekommen, verbun⸗ 
den mit den Kultureinflüſſen, dieſe auch vor zeitigem Tode zu 
bewahren. 

Wie beeinflußt nun der Krieg die Bevölke⸗ 
rungspolitikdirekt? In der Beziehung hat die Studien⸗ 
geſellſchaft für ſoziale Folgen des Krieges brauchbare Zahlen ver⸗ 
öffentlicht, wenigſtens für Deutſchland und Frankreich. Danach 
ſtand Deutſchland in den Jahren 1898—1908 auf dem Gipfel der 
Entwicklung ſeiner Lebensenergie. Es hatte damals über 2 Mil⸗ 
lionen Kinder; die meiſten 1901: 2—098 000. Vor dem Kriege 
war die Geburtenzahl auf 1.8 Millionen zurückgegangen, 1915 
hatten wir 1416000 Kinder, 1916 nur noch 1 103 000. Würde 
der Krieg nach drei Jahren, alſo heuer im Auguſt zu Ende gehen, 
fo hätten wir 2½ Millionen Geburten weniger. Die Zahl der 
Kinder hat nicht ganz Jo ſtark abgenommen, weil die Säuglings⸗ 
ſterblichkeit immer geringer iſt bei weniger Geburten. 

Wie wirds nachdem Kriege werden? Der Krieg 
hat uns bisher einen Verluſt an Toten von 1,8 Millionen ges 
bracht. Das macht zuſammen mit den geringeren Geburten eine 
Kriegseinbuße von 3,8 Millionen. Der Ueberſchuß des weiblichen 
Geſchlechts ſteigt ſteigt von 800 000 auf weit über 2 Millionen. 
Wenn anderthalb Millionen Männer fehlen, alſo die ungefähr 
gleiche Anzahl Ehen nicht geſchloſſen oder frühzeitig geſtört ; 
werden, ſo werden damit ganze Entwicklungsreihen unterbrochen. 
Die Völkterdekommeneinen Aderlaßwieniemals 
ſeit dem Dreißigjährigen Kiege. Man wird ſich an 
die Eheerleichterungsmaßregeln unter Friedrich dem Großen und 
wach dem Dreißigjährigen Kriege, wo man ſogar eine Vielehe 
erlaubt hat, erinnern. Man wird die Geſchlechtskrankheiten be⸗ 
ſeitigen und die Privatinduſtrie zur Kinderverhütung mit allen 
Mitteln unterdrücken. Naumann ſchloß feinen inhaltsreichen 
Vortrag mit dem Satze: Die Völker ſind das, was die Mütter der 
Männer ſind. 


Meine Kompanie war nahe dem Neuen Ring und Rathaus 
in der Ziegelſtraße einquartiert; ich bei einem reichen polniſchen 
Notar. Der Mann war ſchon einige ſechzig, nervös, deprimiert 
durch den Tod eines Sohnes, aber ſehr nett und liebenswürdig: 
ſprach wenig deutſch, obwohl hier alle Famklien ſehr ſtarke Bezie⸗ 
hungen zu Deutſchland haben. Die Schweſter der Frau ift an 
emen höheren öſterreichiſchen Offizier verheiratet; die Frau war 
höchſt elegant, Mitte vierzig, ſehr lebhaft und ſehr liebenswürdig, 
echte Polin. Sie waren ſehr entzückt, daß ich Univerſitätspro⸗ 
feſſor bin und nannten mich nur Herr Profeſſor. 

Tauſende und Abertauſende von Menſchen drängten ſich auf 
den Bürgerſteigen und füllten dicht die Straßen, ſchweigend; es 
war im Ganzen ein eindrucksvolles Bild, waren unſer doch im⸗ 
merhin ein halb Dutzend Bataillone, alſo eine ungeheure 
Schlange. Die holde Weiblichkeit verhielt ſich garnicht ableh⸗ 
nend, winkte uns zu und betrachtete uns furchtbar neugierig. 

Ob wir gern geſehen werden, iſt ſchwierig zu beantworten. 
Von den vielen Deutſchen und Juden ja, die Polen verhalten Tu 
augenſcheinlich abwartend — man kann es ihnen ja kaum ver- 
denken —. Zunächſt traut wohl keiner dem andern; denn wer 
den Ruſſen wegen Deutſchfreundlichkeit angezeigt wurde, ward 
gehängt oder erſchoſſen. Von den Ruſſen ſind über uns die 
tollſten Lügen ausgeſtreut, natürlich daß die Ruſſen allenthalben 
ſiegen, daß wir morden, ſengen und brennen — ſelbſt in den 
deutſch erſcheinenden Lodzer Zeitungen der letzten Tage ſtanden 
noch ſolche Sachen! Ich habe noch einige und ſende ſie Dir; es 
wird Euch ja auch intereſſieren. 

Etwas ſtutzig machte ſie alle in Lodz unſer unerwartetes Er⸗ 
ſcheinen. Mittwoch war eine deutſche Kavalleriepatrouille einge⸗ 
ritten und hatte dann Lodz wieder verlaſſen; eine halbe Stunde 
ſpäter ſprengten Koſaken durch die Straßen. Keiner glaubte, daß 
wir ſchon jo nahe mären. Im eiligen Abzug hatten die Ruſſen 
alles mitgenommen, was irgendwie von Wert für ſie war, Petro⸗ 
leum, Kohlen, Butter, alle Trikotagen, Militärtuch, Pelzſachen 
ulm. Man kann nur mit Holz heizen, ſelbſt meine Wirte hatten 
nur 1 Centimeter noch Butter in der Butterdoſe (und zahl loſe 
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Lodzer Woche. 


Zu den Schöffenwahlen. 


Zu den neu angeſetzten Schöffenwahlen haben N ihrer 
früheren ablehnenden Stellungnahme auch die polniſchen Frak⸗ 
tionen Vorſchlagsliſten eingereicht. In unterrichteten Kreiſen wird 
behauptet, daß man den Wünſchen der Polen in bezug auf die künf⸗ 
tige Zuſammenſetzung! der Stadtverwaltung weit entgegengekom⸗ 
men iſt. Vor einigen Tagen fand eine Sitzung des Wahlausſchuſſes 
ſtatt. Zugegen waren der Oberbürgermeiſter Schoppen und die 
Mitglieder des Ausſchuſſes Dr. Bräutigam, Ing. Sulowſki, Dr. 
Noſenblatt und Harraſch. Es wurde feſtgeſtellt, daß vier Vor⸗ 
ſchlagsliſten eingegangen ſind: eine deutſche mit den Kan⸗ 
didaten Triebe, Alfred Ziegler und Paſtor Gerhardt; 
eine polniſche mit den Kandidaten Dr. Trenkner, Rechtsanwalt | 
Filipkowſki, Fabrikverwalter Kofeli und Fabrikmeiſter Macinſki, 
eine vom jüdiſchen Zentralkomitee mit den Kandidaten G. Neu⸗ 
mann und A. Kopciowſti, eine zweite jüdiſche Lifte mit dem 
Namen Sergius Hoffmann. 


Der Rubelſchacher geht weiter. 


Wer, nachdem er zehnmal den Glauben daran verloren 
hatte, daß es endlich doch gelingen wird, die Mark vor der gänz⸗ 
lich unberechtigten künſtlichen Entwertung durch Geldſpekulanten 
und Wechfler zu ſchützen, angeſichts der ſtreng klingenden Ver: 
ordnung über die Einführung der polniſchen Mark als geſetz⸗ 
liches Zahlungsmittel zum elften Male glaubte, hat nun be⸗ 
gründete Urſache, mißvergnügt zu fein. Der Rubelſchacher geht 
weiter. Trotz des Verbotes werden Rubel und Bons faſt überall 
in Zahlung genommen, wird die Mark zu einem niedrigeren 
als dem feſtgeſetzten Kurs berechnet. Hauptſächlich iſt das Publi⸗ 
kum an dieſem Zuſtand, der auf Koſten der kleinen Leute einer 
Clique von gewiſſenloſen Schacherern Gewinn zuführt. auch 
ſelbſt ſchuld, weil es ohne Energie gegen die Geſetzesverächter iſt. 
Wie die Dinge jetzt liegen, ſcheinen es viele darauf ankommen zu 
laſſen, daß ihnen der Rubelſchacher durch die Beſtrafung abge⸗ 


wöhnt wird. 
Der 1. und 3. Mai. 

Aus dem einſtigen friedlichen Lodg der deulſchen Handwerker 
und Weber iſt im Laufe ver Zeiten eine Induſtrieſtadt modern⸗ 
ſter Art und damit eine Stadt der Unruhe geworden, in der jede 
Schattierung von Sozialismus und Anarchismus zu finden iſt. 
So war hier lange vor dem Krieg der „Weltfeiertag der Arbeit“, 
der 1. Mai, ein Tag, an dem zur Aufrechterhaltung der öffent⸗ 
lichen Sicherheit Koſakenſchwärme durch die Straßen reiten, die 
Soldaten in den Kaſernen Gewehr bei Fuß ſtehen mußten. Auch 
in dieſem Jahr wurden die üblichen Flugblätter verbreitet, in 
denen auf alles mögliche, auf die Regierungen, auf den Mili⸗ 
tarismus, auf die Kapitaliſten und wer weiß ſonſt noch alles ges 
ſchimpft und zu Umzügen aufgefordert wurde. Die ſeit längerer 
Zeit umlaufenden wilden Gerüchte geh manchem den 1. Mai 
als einen kritiſchen Tag erſcheinen. geſchah indes nichts 
Außerordentliches, die Aengſtlichen en 0 umſonſt gefürchtet. 
Die Zufammenzottungen geringer Menſchenmaſſen wurden ohne 
Mühe verhindert, ohne daß ein bewaffnetes Eingreifen notwen⸗ 
dig geworden wäre. Nachſte hende Warnung, die der Hert Poli⸗ 
zetpräſident öffentlich anſchlagen ließ, iſt alles, was der Nachwelt 
vom 1. Mai 1917 berichtet. Sie hat folgenden Wortlaut: „An 
einigen Stellen der Stadt haben ſich heute ſchlecht beratene 
Elemente zuſammengerottet und zu Gewalttätigteiten gegen die 
Polizei hinreißen laſſen. Eine Anzahl der Schuldigen iſt feſt⸗ 
genommen und ſieht ſtrenger Beſtrafung entgegen. Ich warne 
eindringlich vor Wiederholung derartiger Auftritte. Jeder 
geſetzwidrigen Zuſammenrottung wird mit rückſichts loſer Schärfe 
entgegengetreten. Widerſtand und Aufruhr werden nach Kriegs⸗ 
recht beſtraft.“ 

Der 3. Mai, der nun zum polniſchen Nationalfeiertag gewor⸗ 
den iſt, verlief ganz ruhig. Die Straßen waren zwar ſehr belebt, 
aber nicht von Demonſtranten, ſondern non Menſchen, die den 
ſchönen Frühling zu Spaziergängen und zum öffentlichen Zeigen 
der neuen Kleider benützten, deren Eleganz beweiſt, daß trotz 
des Krieges und der in weiten Kreiſen herrſchenden Not noch 
recht viele Leute imſtande ſind, ſich koſtſpielige Neuanſchaffungen 
zu machen. 

Aus dem Bericht der Geſundheitsdeputation 
deim Lodzer Magiſtrat über ihre Tätigkeit in der Zeit vom 1. 
April 1916 bis zum 31. März 1917 iſt folgendes hervorzuheben: 


Dank der energiſch durchgeführten Ueberführung aller Kran⸗ 
Ten nach den Holpiiätern, Der PER der muten der 


herrliche Delgemälde an der Wand!) Die Not iſt furchsdar graßk | ® groß 
Auch kein Auto, kein Benzin etc. Mit Kohlen ſind die Leute auf 
das polniſch⸗oberſchleſiſche Nenier angewieſen und das haben wir 
beſetzt. So friert alles! 

Auf den Straßen wird man ſo angeſtiert, daß wir es vorzo⸗ 
gen, mit den ausgezeichneten Droſchken zu fahren. Neulich war 
eine kleine Szene auf der Elektriſchen; wit fragten nach dem 
Preiſe; da ſagte ein junges Mädchen uns gegenüber: „Aber Sie 
brauchen doch nicht zu bezahlen!“ 

Auf den Straßen war ein großes Gewimmel, ſchlimmer als 
in Breslau auf der Schweidnitzer Straße. Es hatten ſich Bürger⸗ 
milizen (mit weißen Armbinden] gebildet und die ſorgten für 
Ruhe. Kein Einwohner durfte nach 9 Uhr auf die Straße, die 
Fenſter mußten die ganze Nacht erleuchtet bleiben uſw. Alles 
nur zur Sicherung. Die Bürger ſelbſt waren für Aufrechterhal⸗ 
tung der Ordnung ſehr bedacht, daß ja nichts palliere; als ich 
abends nach 11 Uhr nach Hauſe ging, begleiteten mich vier Miliz⸗ 
männer, damit ja feine ſchlechten Elemente mir irgendwie was 
antun könnten, wie das . Zt. in Kaliſch und CTzenſtochau paſſiert 
iſt. Die Weiblichkeit war garnicht ſpröde und originell war es zu 
ſehen, wie abends die Soldaten Arm in Arm mit holden Schönen 

in 

7 e witsch den 12. Oktober 1914. Der Aufenthalt in Lodz 
war ſehr ſchön und intereſſant, leider nur ſehr kurz. Ich hatte 
ein wundervolles Bett un) zum erſten Mal ſeit lange wieder 
konnte ich mich ausziehen und mich im ſaubern Bett aalen. Alte 
ſumatraner Erinnerungen tauchen da wieder auf. Das war doch 
immer beſonders ſchön, wenn man nach monatelangem Wand 
leben wieder ein breites ſchönes Bett hatte. 

Uebrigens Sumatra öffnet mir manches Herz und oft und 
viel habe ich ſchon von meinen Reiſen erzählen müſſen. 

Sonnabend ging es früh weiter. Unſer Bataillon hatte die 
Vothut und ich die Spitze. Das war eine große Auszeichnung, 
war doch ein Zuſammenſtoß mit dem Feinde faſt ſicher zu erwar⸗ 
ten. Als wir am Sammelplatz eintrafen, waren die erſten 
Schüſſe bereits gefallen. Wundervoll iſt die Umgebung von 


Kranken und der Desinfektion der Wohnungen und Einwohner 
aus infizierten Häuſern gelang es, die Fleckfieberſeuche 
erfolgreich zu bekämpfen. Infolge dieſes Umftandes war es 
möglich, 8 Krankenhäufer zu ſchließen. Bes der Bekämpfung der 
Seuchen fiel der Desinfektionskammer und den Bades 
anſtalten eine wichtige Rolle zu. Während des ganzen 
Jahres wurden nicht nur ſämtliche Häuſer desinfiziert, in denen 
Erkrankungen vorkamen, ſondern insgeſamt 1267 Häuſer bezw. 
78 184 Räume desinfiziert. Die Geſamtzahl der gebadeten Per⸗ 
ſonen beträgt 285 287. Um den breiteſten Maſſen der Bevölke⸗ 
rung das Baden zu ermöglichen, verteilte die Geſundheitsdeputa⸗ 
tion unentgeltliche Badekarten. In der Zeit vom 29. Mai bis 
6. Juni 1916 wurde die Pockenimpfung an allen im Jahre 
1915 nicht geimpften Neugeborenen vollzogen. Geimpft wurden 
5294 Kinder. Ferner wurden bei allgemeinen Pockenimpfungen 
297 440 Personen geimpft. Seit dem 11. Juli 1916 iſt kein 
Pockenfall mehr vorgekommen. Zur Bekämpfung der Diph⸗ 

terie unter den Kindern wurden die Armenambulatorien mit 
Diphterieſerum auf Koften der Stadt verſehen. Zur Bekämpfung 
der Tuberkuloſe beſaß die Stadt ein Hofpital für Leicht⸗ 
lungenkranke in Chojny und das Krankenhaus an der Naw⸗ 
rotſtr. 58. Außerdem befinden ſich in allen allgemeinen Kran⸗ 
kenhäuſern Tuberkuloſekranke. Zur Bekämpfung der Krätze 
war ſeit dem 1. März 1916 zur ambulatoriſchen Behandlung der 
Erkrankten eine ſpezielle Anſtalt an der Herrenſtr. 115 geöffnet. 
Die Stadt Lodz hatte bisher keine Anſtalt für Augenkranke. 
Dieſem Mangel wurde teilweiſe durch die Errichtung einer 
Station im Hoſpital an der Olgaſtr. 7 abgeholjen. Gegen Ende 
des Berichtjahres wurden 2 weitere Augenambulatorien eröffnet. 

Der Mangel an ausgebildeten Pflegeperſonal veranlaßte 
die Geſundheitsdeputation, im April 1916 einen Kurſus für 
Pfleger innen zu errichten. Der Kurſus dauerte 1 Jahr 
und umfaßte einen theoretiſchen und einen praktiſchen Teil. Zur 
Regelung des Krankentransportes fand eine Verſtän⸗ 
digung mit der Anfallrettungsſtation ſtatt. Das im April 1916 
eröffnete Proſektotrium führte Sezierungen und hiſtolo⸗ 
giſche Unterfuhungen aus. Es wurden auch gerichtsärztliche 
Sezierungen vorgenommen. 

Der Geſundheitsdeputation unterſtanden im Berichtsjahr: 
9 ſtädtiſche Krankenhäuſer, 2 Abſonderungshäuſer, 2 Ambula⸗ 
torien, 3 Badeanſtalten, ſerner eine Desinſektionskammer, eine 
Anſtalt für ambulatoriſche Behandlung der Krätze, eine Kran⸗ 
kentransportabteilung mit 4 Wagen, ein bakteriologiſches Labo⸗ 
ratorium und ein Proſektorium. Außerdem hat die Geſundheits⸗ 
deputation in Anſpruch genommen: 7 private Krankenhäuſer 
und 3 Entbindungsanſtalten. Unter der unmittelbaren Leitung 
der Sittenpolizei ſtanden 2 Krankenhäuſer, deren Unterhalt von 
der Geſundheitsdeputation beſtritten wurde. 

Die ſanitär⸗ärztliche Abteilung beſtand aus 18 Bezirks⸗ 
ärzten. Zu den wichtigſten Aufgaben dieſer Abteilung gehörte 
die Sammlung von genauen Daten für das epidemiologiſche 
Grundbuch der einzelnen Häuſer und Bezirke. Es wurden 2190 
Kellerwohnungen unterſucht und die ſanitär⸗ätztliche 
Unterſuchung der Hauswächterwohnungen in Angriff genommen. 
Die Bezirksärzte waren auch als Armenärzte tätig. 

In den der Geſundgheitsdeputation unterſtellten Anſtalten 
waren beſchäftigt: 42 Aerzte, 4 höhere Verwaltungsbeamte, 
33 mittlere Verwaltungsbeamte, 63 Pfleger innen, 11 Des 
infektoren, 12 Sanitäre, 158 Wärter und Wärterinnen ſowie 
226 Arbeitet, insgeſamt 554 Perſonen. Die Ausgaben der Ge⸗ 
ſundheitsdeputation betrugen im Berichtsjahre 2646 922 Mark 
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Aus den amtlichen Bekanntmachungen. 


In den Folgen 19 und 20 des Amtsblattes füt den Ver⸗ 
waltungsbereich befinden ſich u. a. ſolgende Bekanntmachungen: 

Ausdehnung der Beſchlagnahme von Roh⸗ 
tal g. (Die Beſchlagnahme wird auf den geſamten Unfall, eins 
schließlich Nierenfett, ausgedehnt.) 

Legen der Hengſte. (Sämtliche Hengſte, die nicht mit 
dem Zeichen qp gebrannt, alſo nicht angekört find, müſſen dis 
zum 15. Juni gelegt werden. Ein Verzeichnis der mit dem 
Legen der Hengſte beauftragten Tierärzte und Feldſchere wird 
den Gemeinden durch die Kreisämter zugeſtellt. Beſonders wert⸗ 
volle oder ältere Hengſte können dem Kreistierarzt angezeigt 
werden, der das Legen dieſer Hengſte durch beſondere Sachver⸗ 
ſtändige veranlaſſen wird.) 

Beſtätigung von Dorfſchulzen und Inter» 

Je wi 5 e n. t 


So. bg. An herr 322 Villen mit prächtigen e vorbei 
marſchierten wir weiter und gegen 10 Uhr lag das kleine Städtel 
Striykow vor uns. 

Wir marſchierten hindurch, vorn Kavallerieſpitze und Rad» 
fahrer, dann meine Spitze, dahinter ich im Geſpräch mit Oberſt 
Hoffmann, und find faſt am Ausgang, als es vor uns heftig 
knallt. Was iſt los? Abgeſeſſene Koſalen feuern auf etwa 1000 
Meter, bis ins Dorf rein. — Hei, wie die Bewohner in die Häuſer 
verſchwanden! Mein erſter Zug vor! Ich ſoll mit dem Reit der 
Kompagnie rechts als Flantendeckung voraus, als plötzlich ein 
Reiter angebrauſt kommt: eine Kompagnie ſofort vor, Kaval⸗ 
leri. attackiert! alſo los! Aber blinder Lärm. Als ich raus⸗ 
komme und meinen 1. und 2. Zug entwickelte, ſitzen die Kosaken 
auf und fort, nur ein kleiner Teil bleibt an einem ca. 1000 Meter 
entfernten Dorfrand liegen, aber zieht ſich auch bald vor uns zu⸗ 
rück, ſodaß wir ſogar garnicht zum Schießen kamen, obwahl doch 
die feindlichen Kugeln noch ganz nett einſchlugen; einziger Ver⸗ 
luſt: ein Hund. 

Das wat unfere Feuertaufe; recht gelinde. Meine Soldaten 
gingen recht brav vor, im erſten Moment etwas zaghaft vielleicht 
und ich mußte etwas Mut niachen, aber dann prachtvoll. Wir 


konnten hinter dem beſetzten Dorf noch an den friſchen Pferde⸗ 


ſpuren den Rückzug und die Zahl der Koſaken (oa. 120) feſtſtellen. 
Unſere Kavallerie verſuchte eine Umgehung auszuführen, kam 
aber leidet zu ſpät. 

Dann ging es weiter, die Koſaken immer dicht voraus, es wur⸗ 
den auch noch einige Schüſſe gewechſelt, aber ſie hielten nicht mehr 
Stand, ſondern ſauſten ſofort davon, zum letzten Mal an der 
Brücke vor Glowno. Sie ſteckten gerade die Brücke in Brand, 
mit Petroleum, als unſere Kavalleriefpitze kam und räumten mit 
zwei Mann Berluit, die ſie mitſchleppten, das Feld. 

Die Gegend hat ſchon vor Lodz und noch mehr hier ein ganz 
anderes Ausſehen, fruchtbarer und reinlicher. Intereſſaut und 
faſt charakteriſtiſch find die vielen und prachtvollen Kirchen, oft 
noch garnicht fertig, falt alle aus den letzten Jahren ſtammend. 
Dabei find die Häuſer in den Dörfern ſaſt nur Holzbauten mit 
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Verbot jeden Rubelverkehrs in Läden und auf Schulgebäude mit Spielplatz und Garten, wir hatten unſeren 


Märkten. (Bereits in der letzten Ausgabe mitgeteilt.) 


Bekanntmachung über das Beziehen von Sommer: 
wohnungen. (Aus geſundheitlichen Rückſichten iſt das 
Sommerwohnen auf dem Lande nur mit Zuſtimmung des 
Kaiſerl. Deutſchen Polizeipräſidlums erlaubt. Die Gemeinde⸗ 
behörden ſind angewieſen, den Zuzug von Sommergäſten dem 
Polizeipräſidium, Abteilung I, anzuzeigen.) 

Der Generalgouverneur von Warſchau erläßt mit ſofortiger 
Wirkung eine Verordnung über die Beſchlagnahme und Ent⸗ 
eignung sämtlicher kupfernen Bedachungen von evangeliſchen und 
katholiſchen Kirchen, von Synagogen und jüdiſchen Bethäuſern 
und der Proſpettpfeifſen aus Zinn von ſämtlichen Orgeln im Be⸗ 
reiche des Generalgouvernements Warſchau. Von der Verord⸗ 
nung werden betroffen: a) Die kupfernen Bedachungen, Dach⸗ 
rinnen und Dachwaſſer⸗Abflußrinnen, ferner Blitzſchutzvorrich⸗ 
tungen, ſoweit ſie aus Kupfer beſtehen oder Platinſpitzen haben, 
von evangeliſchen und katholiſchen Kirchen, Klöſtern, Kapellen, 
Pfarrhäuſern und anderen unter kirchlicher Verwaltung ſtehen⸗ 
den Gebäuden, von Synagogen und jüdiſchen Bethäuſern; b) die 
aus Zinn beſtehenden ſtummen und ſprechenden Proſpekt⸗ 


pfeifen ſämtlicher Orgeln im Beſitz von Behörden, Privatper⸗ 


ſonen, Anſtalten, insbeſondere Kirchengemeinden aller Kon⸗ 
ſeſſionen, Orden, Klöſtern, Stiften, Religionsgemeinſchaften, Pre⸗ 
digern, Vereinen, Vereinigungen, politiſchen Gemeinden, Ver⸗ 
waltungen von Krankenhäufern, Sanatorien, Heilftätten, Irren⸗ 
anſtalten, Stifthäuſern, Altersheimen, Straf⸗ und Beſſerungs⸗ 
anſtalten, Hochſchulen, Seminaren, Gymnaſien, Lyzeen, Schulen 


und anderen Unterrichtsanſtalten, Beligern von Konzert⸗ und 


Vergnügungsſälen, ferner von Orgelfabriten und ſolchen Be, 
trieben, welche Orgelpfeifen erzeugen oder verkaufen, oder von 
Händlern, die zum Verlauf beſtimmte Orgelpfeifen in Beſitz oder 
im Gewahrſam haben. 

Sämtliche Beſitzer oder Verwaltungen der Gegenſtände ſind 
verpflichtet, dis zum 15. Mai 1917 der Krlegsrohſtoffſtelle 
Warſchau, für den Bezirk Lodz der Kriegsrohſtoffſtelle 
Lodz ſchriftlich zu erklären, daß fie dieſer Aufforderung nach⸗ 
kommen und den Abbau und die Ablieferung der in Frage kom⸗ 
menden Gegenſtände vornehmen werden. Die Ablieferung der 
im Abſatz a aufgeführten Gegenſtände hat ratenweiſe zu erfolgen, 
und zwar das erſte Drittel bis zum 15. Juni 1917, das zwelte 
bis zum 8. Juli 1917 und das letzte Drittel bis zum 30, Juli 
1917. Die Ablieferung der im Abſatz b aufgeführten Gegenſtande 
Hat dagegen bis zum 31. Mat 1917 auf einmal zu erfolgen. 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Ein Jahr deutſcher Lyeealverein. 


Der deutſche Lyzealverein beſteht nun etwas über ein Jahr. 
Er hat ſich gut entwickelt. Das geht mit Deutlichkeit aus dem 
Bericht hervor, den die „Deutſche Lodzer Ztg.“ über die am 
Donnerstag vor acht Tagen ſtatttgefundene zweite Jahres⸗ 
verjammlung des Vereins veröffentlichte. Wir geben dar⸗ 
aus folgende Stellen wieder: 

Direktor Herr von Eltz eröffnete kurz nach 6 Uhr die 
Sitzung. Auf ſeinen Vorſchlag hin wurde Herr A. Fritze zum 
erſten und Herr A. Wehr zum zweiten Vorſitzenden der Ver⸗ 
ſammlung und Herr H. Thiem zum Protokollführer gewählt. 
Hierauf ergriff Herr v. Eltz das Wort, um einiges über die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte des Lyzeums zu berichten. Der Redner hob 


zunächſt hervor, daß ihm der 7. Dezember 1915 ein Tag reichen 


inneren Erlebens war, denn es war der Tag, an dem er dem 
damaligen Polizeipräſidenten von Oppen den Antrag auf Be⸗ 
gründung eines Lyzeums und Oberlyzeums in Lodz überreichen 
durfte. „Nach wenigen Worten ſchon erfaßte Herr v. Oppen 
die ganze Begeutung und Tragweite der Frage und machte ſich 
mit der ihm eigenen Sachlenntnis und Energie ſofort an die 
Löſung der Aufgabe. Schon am 9. Dezember hatte ich die ſchrift⸗ 
liche Beſtätigung der mündlichen Zuſage, am 16. Dezember die 
Genehmigung des Herrn Verwaltungschefs, am 19. Dezember 
fand die fonjtituierende Verſammlung des Deutſchen Lyzealver⸗ 
eins ſtatt und am 22. Dezember befanden ſich die obrigleitlich 
genehmigten Satzungen unſeres Vereins in meiner Hand. Wir 
konnten wohl zufrieden ſein, denn wir hatten die Genehmigung 
zur Eröffnung eines Lyzeums, wir hatten kostenfrei ein großes 


Verein und hatten die Zuſicherung, daß unſer Unternehmen an 
der Koſtenfrage nicht ſcheitern würde; wir hatten alſo guten 
Grund, Gott zu danien und mit froher Zuverſicht an die Arbeit 
zu gehen.“ Gleich nach Neujahr begann dann die vorbereitende 
Tätigkeit zur Eröffnung des Lyzeums, die am 28. April 1916 in 
Gegenwart hoher Gönner erfolgen konnte.“ Anſchließend daran 
berichtete Herr v. Eltz über die Tätigkeit des Lyzeal⸗ 
vereins. Danach habe der Vorſtand 7 Sitzungen abgehalten. 
| Ein Mehr ſei nicht nötig geweſen, da dem Vorſtand zur Förde: 
rung der Ziele und Zwecke des Vereins 12 Sektionen zur Seite 
ſtehen, die nach Maßgabe der Notwendigkeit und Möglichkeit 
ihre Tätigkeit beginnen ſollten. Nachdem Direktor v. Eltz allen 
Damen und Herren für ihre Mühewaltung gedankt hatte, richtete 
er die Bitte an die Anweſenden, die Mittel des Lyzealvereins, 
der etwa 530 Mitglieder zählt, durch Anwerbung neuer Mitglie⸗ 
der und Erhöhung der freiwilligen Beiträge zu vergrößern. 
Es’ folgte ſodann ein ausführlicher Bericht des Anſtalts⸗ 
leiters, Oberlehrer Robert Treut, über das erſte Schuljahr 
des Luiſen⸗Lyzeums. Der Redner ſprach über den Bau des 
[Lyzeums und Oberlnzeums, über die allgemeine Lehrverfaſſung, 
die Unterrichtsverteilung und den Gang des Unterrichts im 
Schuljahre 1916/17. Die Zahl der Schülerinnen betrug bei Er⸗ 
öffnung der Anſtalt 236, im September 1916 338 und im April 
(d. Is. 347. Die durchſchnittliche Schülerzahl in jeder Klaſſe be⸗ 
trägt 49; die am ſchwächſten beſuchte Klaſſe iſt die 8. der Unter⸗ 
ſtufe mit 29 Schülerinnen, die am ſtärkſten beſuchte Klaſſe die 3. 
der Oberftufe mit 54 Schülerinnen. Von den Schülerinen find 
115 Reichsdeutſche (105 evangeliſche, 10 katholiſche), 12 Oeſter⸗ 
reicherinnen (6 evangeliſche, 6 katholiſche), 215 ruſſiſcher Unter: 
|fanenfaft (191 evangeliſch, 2 katholiſch, 2 griechiſch⸗katholiſch, 
20 maſaiſcher Konſeſſton) und eine Schülerin (evangeliſch) fremder 
Staatsangehörigteit. Im Schuljahr 1916/17 wurde an 200 Schul⸗ 


tagen unterrichtet und es iſt im allegemeinen ein recht günſtiges 


Ergebnis zu verzeichnen. 

Herr v. Ludwig 
Hausſektion (II. und XII.] wonach im Jahre 1916 an Mitglieds: 
eiträgen und Spenden 1584,88 Mark eingegangen find. Die 
Ausgaben betrugen 1214,26 Mk., das Guthaben beziffert ſich 
auf 370,62 Mk. Der Voranſchlag für 1917 ſieht an Einnahmen 
5395,62 Mk., an Ausgaben 3200 Mk. vor. Dieſer Voranſchlag 
wurde einſtimmig angenommen und der Finanzſektion Ent⸗ 
laſtung erteilt, 

Dem Bericht des Herrn v. Manitius über Sektion II 
(Unterſtützung unbemittelter Schülerinnen] entnehmen wir, daß 
die Sektion in mehreren Sitzungen Geſuche um Befreiung oder 
Ermäßigung des Schulgeldes prüfte und Schulgelder in der Ge⸗ 
ſamthöhe von 22 840 Mk. teilweiſe oder ganz erließ. Der Kaſſen⸗ 
beſtand der Sektion beträgt 592 Mark. 

Nach dem Bericht des Herrn A. Fritze über Sektion III 
(Bücherei und Lehrmittel] wird die Bücherei, die 567 Bände 
zählt, von den Schülerinnen gern in Anſpruch genommen. 

Es fanden hierauf die Wahlen ſtatt. An Stelle der aus dem 
Vorſtande Ausſcheidenden wurden auf Vorſchlag des Vorſitzenden 
die Herren Robert Wahlmann und Karl Stüſdt fowie Frau 
W. Stenzel gewählt. Den Vorſtand bilden ſomit: Fran Manu⸗ 
ſakturrat D. Leonhardt, Frau Berta Gehlig, Frau Dina 
Oelsner, Frau Paſtor Dietrich, Frau W. Stenzel, Frau 
M. von Ludwig, Manufakturrat Ernſt Leonhardt, 
Alexander Wehr, Herm. Thiem, Robert Wahlmann, Karl 
Stüldt und die Vorſitzenden der einzelnen Sektionen: Frau 
Paſtor Gerhardt, E. von Ludwig, S. v. Manitius, 
Paſtor Krempin, Julius Müller und Dr. 9 Bräuti⸗ 
gam. In die Reypiſionslommiſſion wurden die Herren S. v. 
Manitius und Otto Bernhardt gewählt 

Zum Schluß richtete Herr Schulrat Sakobielſki einige 
gehaltvolle Worte an die Verſammelten und forderte ſie auf, den 
Erziehern der deutſchen weiblichen Jugend gebührenden Dank 
und Vertrauen zu ſchenken. 


Der evangeliſch⸗lutheriſche Jünglingsverein 
der St. Johannisgemeinde. 


hielt am Sonntag im Stadtmiſſtonsfagle fein 3 1. Stiftungs⸗ 
feſt ab. Zu der Feier, der am Nachmittag ein Gottesdienſt in 
der Kirche vorangegangen war, hatten ſich außer den Mitglie⸗ 
dern und deren Angehörigen zahlreiche Gäſte eingefunden. Der 
Vereinsvorſitzende, Superintendent Angerſtein, hielt die 
Feſtrede. Im Anſchluß daran gab er einen Bericht über die 
Tätigkeit des Vereins und deſſen Kaſſenſtand. Nach dem Bericht 
| beträgt die Mitgliederzahl gegenwärtig 96. 

. ⁵˙ !A ²ꝗ !.... ̃¶ . ²˙ 


Strohdächern nur ſehr ſelten Backſteinbauten — ſo iſt's ein 
eigenartiger Kontraft! 

In Glowno blieben wir zur Nacht. Hier hörten wir, daß 
dor uns die Kavalleriediviſton des Großfürſten Boris ſteht und 
daß dieſer ſelbſt heute vormittag in Glowno gefrühſtückt hatte, 
ja es wurden Briefe, die er in der Eile des Abmarſches vergeſſen 
hatte, gefunden.“ 

Volz iſt mit der Brigade Hoffmann bis in die Nähe von 
Warſchau gezogen. In der zweiten Ottoberhälfte erfolgte be⸗ 
kanntlich der Rückzug der deutſchen Armee. Mit den andern 
Truppenteilen kam die Brigade bis Kaliſch; hier ſtürzte Volz 
vom Pferde und verletzte ſich ſchwer. Die erzwungene Muße gab 
ihm Gelegenheit, ſeine Erinnerungen zu veröffentlichen. 

(Fortfegung folgt.) 


Die ſtaatenbildende Macht der Sprache. 


Im Mittelalter bildeten ſich die Staaten aus der Hausmacht 
der Fürſten, ohne Nückſicht auf die Nationalität der einzelnen 
Landesteile. Die Geſchichte iſt reich an Beiſpielen von Perſonal⸗ 
unionen ganz verſchiedenartiger Länder. Noch Friedrich der 
Große maß der Nationalität feiner Untertanen wie feiner Sol⸗ 
daten nur geringe Bedeutung hei. Sein eigentliches Ziel war 
lein „deutſcher“ Stgat, ſondern ein großes, ſtarkes und reiches 
Preußen als ein ſelbſtändiger Machtfaktor von bleibender Gel⸗ 
kung. Der erſte große nationale Einheitsſtaat in Europa war 
Frankreich, und darauf beruhte feine Jahrhunderte hindurch 
währende Vormachtſtellung. 

Seit dem 19. Jahrhundert tritt das ſogenannte „Ratio 
talitätenprinzip“ immer kraftvoller in den Vorder⸗ 
rund. Die Schaffung des Deutſchen Reiches und des geeinigten 
Königreichs Italien ſind ebenſo Früchte dieſer Bewegung wie 
B. die Lostrennung Norwegens von Schweden. 

8 Als treibende Kräfte ſpielen beim Natlonalitätenprinzip 
vie häufig verwechſelten und vielſach ineinander übergehenden 
iffe: Raſſe, Volk, Nation eine gewiſſe Rolle, aber nur 
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eine beſcheidene und untergeordnete gegenüber dem einen ge 
waltigen, alles lenkenden Faktor nämlich der Sprache, d. h. 
der Volksſprache. Die Sprachgemeinſchaft zieht die Völker 
magnetiſch gegenſeitig an und hält fie feſt zuſammen; die Sprach⸗ 
verſchiedenheit treibt fie zur Trennung und iſt innerhalb 
der Staaten ein nie verſiegender Quell von Streit und Un⸗ 
einigkeit. 


Im Bewußtſein der Völker find Naſſenzugehörigkeit und 
Verwandtſchaft von nebenſächlicher Bedeutung. Die Bulgaren, 
in der Hauptſache ſlaviſierte Mongolen, fühlen ſich als Slawen, 
die Neugriechen, trotz ihres überwiegend flawiſchen Einſchlages, 
als Griechen, die romaniſierten Germanen, wie Normannen und 
Longobarden, als Franzoſen und Italiener, die germaniſierten 
Wenden des öſtlichen Deutſchlands als Deutſche — und zwar alle 
dieſe allein der Sprache wegen, dieſer größten Kulturträgerin. 


So offentſichtlich und ſelbſtverſtändlich dies eigentlich iſt, 
ſo erſcheint es doch nicht überflüſſig, darauf hinzuweiſen; denn 
namentlich unter den Deutſchen gibt es viele, die ſich des beherr⸗ 
ſchenden Einflußes der Sprache nicht voll bewußt find. 


Die Einführung einer fremden Sprache in einen Landesteil 
iſt ohne zielbewußte Arbeit nicht möglich und kann nur dann er⸗ 
fogreich fein, wenn die Staatsregierung konſequent iſt und wenn 
die Volksmehrheit, getragen von ſtarkem Nationalbewußtſein, 
einheitlich mitwirkt. Dabei ſind die Mittel, die angewandt 
werden können, unendlich verſchieden. Zwiſchen der brutalen Ge⸗ 


walt, mit der Rußland ruſſifiziert, und dem Syſtem, das England 
in ſeinen Kolonien durchführt, oder das Frankreich zum Ver⸗ 
welſchen des Elſaß und Lothringens angewandt hat, beſtehen 


große Unterſchiede. 


Aus allen geſchichtlichen Vorgängen kann man für 


erſtattete den Bericht der Finanz⸗ und 


und andere 


Deutſcher Lehrerverein. 


Am Donnerstag, dem 11. Mai, abends 8 Uhr, wird Her 
Hauptmann im Lokale des Lehrervereins, Petrikaue 
Straße 100, 1. Stock, über das Thema „Die häusliche 
Schularbeiten“ ſprechen. Zu dieſem Vortrag werden di 
Mitglieder des Lehrervereins um zahlreiches Erſcheinen gebeten 
Auch Nichtmitglieder aus Lehrerkreiſen ſind willkommen. 


Sein fünfundzwanzigjähriges Berufsjubiläum 


feierte am vergangenen Sonntag der Herausgeber der Neuer 
Lodzer Zeitung, Herr Alexander Milker. Bielfad 
Ehrungen aus allen Geſellſchaftskreiſen wurden dem Jubilar zu 
teil. Herr Milker wirkte bis zur Gründung der Neuen Lodze 
Zeitung, die vor etwa 15 Jahren erfolgte, an der alten Lodze 
Zeitung und erfreute ſich damals ſchon großer Beliebthei 
Seinem Streben, zum Wohle der Stadt und ihrer Geſam! 
einwohnerſchaft religiöſe und nationale Gegenſätze auszry⸗ 
gleichen, war vor dem Kriege mancher Erfolg beſchieden. Da 
in Zeiten, in denen völkiſche Strömungen hoch gingen und da 
von den Deutſchen geübte Entgegenkommen an die andersnatie 
nalen Kreiſe Reibungen nicht gänzlich zu verhindern vermocht 
die von ihm geleitete Zeitung auch manchen Ton anſchlug, de 
nicht allen Deutſchen angenehm in die Ohren klang, braucht hie 
nicht verſchwiegen zu werden. Sein Glaube an den grengen- 
verwiſchenden Menſchheitsgedanken und die Liebe zur Gejami- 
bevölkerung, in deren Dienſt er ſich redlich mühte, halſen ihr 
wohl dann Enttäuſchungen zu überwinden. Zu dem ſchöne⸗ 
Ehrentag des Bjährigen Berufsjubiläums widmeten ihm au 
die polniſchen Zeitungen Anerkennung. Wenn eines dieſe 
Blätter ihn gewiſſermaßen als Polen feierte, ſo darf man die 
wohl dahin richtig ſtellen, daß Herr Miller [ich eben ganz «al: 
Bürger des Landes fühlt, das den hieſigen Deutſchen wohl: 
erworbene Heimat iſt. Auf dem verantwortungsvollen Poſte 
eines Zeitungsmannes hat Herr Milter im Laufe der Jahr 
manche Anregung gegeben, deren Verwirklichung der Stadt un 
ihren Bewohnern zum Wohle gereichte. Wir wünſchen Dem 
Jubilar Glück zu ſeinem weiteren Schaffen! 


Babianice, 


Am Sonntag, dem 13. Mai, um 5 Uhr nachmittags, veran 
ſtaltet der Deutſche Hilfsverein Pabianice, Ortsgruppe be: 
Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend, in der Turnhall: 
einen Unterhaltungs nachmittag. Das Programm i 
reichhaltig. Frau Dr. Stenzel hat ihre gütige Mitwirkun 
freundlichſt zugeſagt. 


Janom . Olechow. 


Am Sonntag, dem 13. Mai, nach der Morgenandacht, finde 
in der Schule zu Olechow die Mitglieder⸗Jahresverſammlung der 
Ortsgruppe des Deutſchen Vereins ſtatt. Ein Mitglied de 
Hauptleitung in Lodz wird einen Vortrag halten, auch ſollen 
Neuwahlen vorgenommen werden. Das Erſcheinen aller Mi: 
glieder iſt erwünſcht. 


* 


Okup. 


Am 17. Mai, nachmittags 3 Uhr, findet in der Schule zu 
Okup ein von der dortigen Ortsgruppe des Deutſchen Vereins 
veranſtalteter Unterhaltungs nachmittag ſtatt, zu den 
die Mitglieder und ihre Angehörigen eingeladen werden, Gäſte 
find herzlich willkommen. 


Juſtinow. 


Am 17. Mai, mittags %12 Uhr, findet in der Schule zu 
Juſtinom eine Verſammlung der Mitglieder des Deutſchen Ber: 
eins ſtatt. Mitglieder der Hauptleitung werden Anſprachen 
halten, im Anſchluß daran finden Ergänzungswahlen ſtatt. Un 
vollzähliges Erſcheinen wird gebeten. 


Politiſche Wochenſchau. 


Die gewaltigen Kämpfe, die auch im Laufe der verfloſſenen 
Woche an der Weſtfront ausgefohten wurden, mußten die 
Feinde Deutſchlands aufs neue überzeugen, daß ſie dort einen 
Durchbruch nicht erzwingen können. Der eiſerne Wall deutſche! 
Feldgrauer weiß nur zu gut, was für die Heimat auf dem 
Spiele ſteht. Am 28. April erlitten die Engländer an dei 
Arrasfront ihre dritte große blutige Nieder: 
lage. Am frühen Morgen dieſes Tages ſetzte auf der ganzen 
Front von Lens bis Arras in einer Breite von 30 Kilometer 
unter ſchwerſtem Trommelfeuer die Schlacht ein, nach außer⸗ 
ordentlich heftigen hin⸗ und herwogenden Kämpfen blieb den 
Engländern für den Preis von Abertauſenden von Toten und 
Verwundeten als einziger Erfolg das zerſchoſſene Dörfchen Ur: 
leu in der Hand. Alle anderen örtlichen Vorteile, die jic 
hatten erringen können, wurden ihnen durch wuchtige Gegen 
ſtöße im Nahkampf wieder entriſſen. Zum Teil gelang es der 
deutſchen Infanterie ſogar, ſich neue Stellungen nach vorn zi 
erringen. Um Mittag war der heiße Streit entſchieden. Die 
deutſchen Kämpfer hatten Heldentaten vollbracht, die ſich weder 
ſchildern, noch begreifen laſſen. Der engliſche Zujammenbrud 
war fo vollſtändig, daß neu herangeführte Kräfte nichts meh: 
ändern konnten. Der Geferalſtabsbericht beziffert nach vorſich⸗ 
tiger Schätzung den Verluſt der Engländer an dieſem Tage auf 
über 8000 Mann, die in und vor den deutſchen Stellungen to! 
oder verwundet lagen. Außerdem find über 1000 Gefangene und 
40 Maſchinengewehre durch deutſche Truppen eingebracht und 
zehn Panzertraftwagen zerſtört worden. 

Auch an der übrigen Front ließen es die Feinde Deutſch⸗ 
lands an Durchbruchsverſuchen nicht fehlen. In der Cham: 
pagne griffen die Franzoſen wiederholt an, jo am 30. Aprit 
nördlich von Prosnes, wo friſche franzöſiſche Kräfte in eine: 
Breite von 11 Kilometern mit ſtarker Wucht gegen die deutſchen 
Stellungen vorgingen. Sie wurden aber ſchon während des 
Vorgehens vom heftigen deutſchen Trommelfeuer zur Umkehr ge⸗ 
zwungen. Wo es den Franzoſen in deutſche Gräben einzubrin⸗ 
gen gelang, wurden ſie im Handgemenge, durch Handgranaten 
Abwehrmittel, wieder herausgeworfen. 

Zu den deutſchen Siegen der letzten Tage trugen die glän⸗ 
zenden Erfolge der deutſchen Luftſtreitkräfte er 
heblich bei. 93 feindliche Flugzeuge und 12 Feſſelballone wurden 
neuerdings teilweiſe von deutſchen Fliegern aus der Höhe herab 


fein geſtürzt oder von den deutſchen Abwehrlanonen herunter 


eignes Volk lernen. Die Zukunft des Deutſchtums geſchaſſen. Die Heldentaten des Rittmeijters Freiherrn vor 
ruht auf der deutſchen Sprache. Unſere Vorfahren Richthofen find kaum zu überbieten; ſeinen 52. Gegner hat er it 
haben das nicht immer erkannt und gewürdigt. Mögen fortan dieſer Woche zur Strecke gebracht. Andere Flieger verſuchen 
alle Deutſchen, ohne Unterſchied, ſich der unvergleichlichen Macht es ihm gleichzutun. Leutnant Schäfer ſtürzte den 25., Leut 
der Volksſprache immer bewußt jein! mant Wolff den 29. Gegner in die Tiefe. 
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Die ſichere Wirkung des Unterſeebot⸗Krieges 
iſt auch nicht mehr in Frage zu ziehen. Neuerlich gemeldete 
Verluſte der feindlichen Flotte von 55 000 und 112 000 Brutto⸗ 
vegiſtertonnen beſtätigen dies. Nach einer amtlichen deutſchen 
Statiſtik find ſeit Kriegsbeginn im ganzen 5711000 Tonnen 
feindlichen Schiffsraumes verſenkt worden; hiervon entfallen auf 

die engliſche Flotte 4 370 500 Bruttoregiſtertonnen, was 23 v. 9. 
der engliſchen Geſamtonnage der Heimathandelsflotte zu An⸗ 
fang des Krieges ausmacht. Und je länger der U⸗Bootkrieg 
dauern wird, um ſo mehr feindliche Handelstonnage wird auf 
den Meeresgrund hinabſinken. Die Erhaltung des Schiffsraumes 
iſt aber für das auf Einfuhr angewieſene England geradezu zur 
Lebensfrage geworden. Die Lebensmittelnot ſteigt dort aufs 
höchſte. Die Ernährungsverhältniſſe für die niederen Bevölke⸗ 
rungsklaſſen find dort kaum mehr beſſer als in Deutſchland, 
eher ſchlechter, und dieſe Verſchlechterung muß mit jedem Tage 
zunehmen, während Deutſchland bis zur nächſten Ernte ge⸗ 
fihert iſt. Von leitender Stelle wird das engliſche Volk zur 
größten Einſchränkung des Brotverbrauchs angehalten. Man 
dürfte vor einer nahen Zwangsrationierung aller Lebensmittel 
ſtehen. Daß es den Engländern wenig behagen wird, ihren 
Leibriemen enger zu ſchnallen, liegt klar. Nicht die letzte „ſil⸗ 
berne Kugel“ entſcheidet, wie Lloyd George jagte, ſondern die 
letzten Tauſend Brotkorn und die Stärke der Waffen werden 
im Kriege zwiſchen Deutſchland und England entſcheiden. Wenn 
die engliſche Regierung wirklich die politiſche Klugheit beſitzt, 
die ihr immer nachgerühmt wurde, dann wird ſie bald den 
Augenblick erkennen müſſen, daß der Zeitpunkt ſehr nahe iſt, 
an dem es ſich noch mit Anſtand vom Geſchäft zurückziehen kann. 

Angeſichts dieſer Lage der Dinge und in Anbetracht deſſen, 
daß deutſche Soldaten an der Front für das Vaterland bluten, 
iſt es geradezu ein Verbrechen, wenn deutſche Arbeiter ſich durch 
die außerhalb jedes Gemeinſchaftsbandes ſtehenden extremen 
Sozialiſten zur Arbeitseinſtellung aufhetzen laſſen. Bekanntlich 
hat ein kleiner Teil der Berliner Arbeiter einige Tage geſtreikt, 
dann aber die Arbeit wieder aufgenommen. Alle Gewerkſchaften 
wenden ſich nun im Ton des ſtrengſten Vorwurfs gegen eine 
ſolche Pflichtvergeſſenheit. Anläßlich des 1. Mai hat die deutſche 
Sozialdemokratie eine Kundgebung erlaſſen, die ihre Haltung 
gegenüber den Streikluſtigen unzweideutig kennzeichnet. Es 
wird darin erklärt, daß die deutſchen Arbeiter in dieſem Jahre 
wie auch an den beiden vorhergegangenen auf Arbeitsruhe am 
1. Mai Verzicht leiſten. Aeußerſt ſcharf wendet ſich die Kund⸗ 

gebung gegen die Verbreitung von Flugblättern, die zu einem 
politiſchen Demonſtrationsſtreik auffordern. Solche Flugblätter 
müſſen von Leuten ausgehen, heißt es darin, die keine Gemein⸗ 
ſchaft mit der Arbeiterbewegung haben. Arbeitseinſtellungen zu 
politiſchen Demonſtrationszwecken find gegenwärtig unverant⸗ 
wortlich und müſſen auf das ſchärfſte verurteilt werden. Wer 
eine ſolche fordert, ladet ſchwere Schuld auf ſich gegenüber den 
im Felde Stehenden, der Arbeiterſchaft und den Frauen und 
Kindern in der Heimat, die einen baldigen Frieden erſehen. Der 
1. Mai verlief in ganz Deutſchland ruhig, Arbeitseinſtellungen 
damen nicht vor. 

In Amerika hat das Nepräſentantenhaus den Geſetzent⸗ 
wurf, betreffend Einführung der Wehrpflicht, mit Stimmen⸗ 
mehrheit angenommen. Die Vereinigten Staaten hören damit 
auf, das Land der perſönlichen Freiheit zu ſein, für das es ſich 
bisher ſo ſtolz ausgegeben hat. Nach Nachrichten von drüben 
veranſtalteten kriegsfeindliche Kreiſe des amerikaniſchen Volles 
zugunſten der Aufrechterhaltung der Neutralität in Neuyork 
Umzüge und Verſammlungen, die einen ſolchen Umfang an⸗ 
nahmen, daß die Polizei mit Gewalt einſchreiten mußte. An 
die Arbeiter der Werften und Munitionsfabriken iſt von ſeiten 
des Präſtdenten ein ſtrenges Streifverbot ergangen. Am Don⸗ 
nerstag begannen in Waſhington die Beratungen der franzö⸗ 
ſiſchen und engliſchen Sondergeſandten mit der amerikaniſchen 
Regierung. Auf dieſer Berau ig ſollen lediglich alle Maß⸗ 
nahmen erörtert werden, die zu einer wirkſamſten Unter⸗ 
ſtützung der Entente von ſeiten Amerikas beitragen können. 
Dieſe Hilfe beſtände vor allem in Geb, Schiffen und Mann⸗ 
ſchaften. Der erſte Beſchluß der amerikaniſchen Regierung galt 
der finanziellen Unterſtützung Rußlands. Wilſon gab, wie ver⸗ 
lautet, eine ausdrückliche Erklärung ab, daß er mit Deutſchland 
unter keinen Umſtänden einen Sonderfrieden ſchließen werde. 

In Rußland haben ſich die Verhältniſſe noch nicht ge⸗ 
Härt. Aus Petersburg werden neue Kundgebungen ge⸗ 
meldet, in Kronſtadt ſoll völlige Anarchie herrſchen. Die Nach⸗ 
richten über Deſertationen ruſſiſcher Soldaten non der Front 
mehren ſich und Kriegsminiſtet Gutſchkow ſah ſich daher veran⸗ 
laßt, an die aktive ruſſiſche Armee einen Aufruf zu richten, der 
dieſe in überſchwenglichen Worten zum Ausharren ermahnt. Eine 
zweite, nicht minder große Sorge kommt über die neue Regie⸗ 
rung. Nach Kiewer Blättermeldungen find in der Ukraine 
Bewegungen im Gange, die einen beunruhigenden Umfang an⸗ 
genommen haben. Der Nationalkonvent hat, unkontrollier⸗ 
baren Meldungen zufolge, einen Ausſchuß gebildet, der als die 
proviſoriſche Regierung der Ukraine proklamiert wurde. Dem⸗ 
nächſt ſoll in Kiew eine konſtituierende Verſammlung ſtattfin⸗ 
den, die dieſen Beſchluß des Konvents, die Urkraine zur freien 
Republik zu proklamieren, für rechtsgültig zu erklären hätte. 
Verhandlungen mit der ruſſiſchen proviſoriſchen Regierung ſollen 
zu keinem Reſultat geführt haben, wodurch ſich die Lage auf 
das äußerſte zugeſpitzt hat. Auch mit der Einberufung der 
konſtituierenden Verſammlung in Petersburg, die über die Bil⸗ 
dung der ruſſiſchen Republik entſcheiden ſoll, hat es noch gute 
Weile, denn hierzu muß zunächſt das Wahlgeſetz ausgearbeitet 
werden, was viel Zeit erfordern wird. 

An der mazedoniſchen Front fanden am 24. April 
zwiſchen Doiran⸗ und Wardar⸗See ſeitens der Engländer heftige 
Angriffe ſtatt, die mit einem Fehlſchlag endeten. Hierbei tat 
ſich beſonders die bulgariſche Infanterie hervor, die trotz der 
Uebermacht ihre Stellungen behauptete. An den übrigen 
Hampffronten hat ſich nichts Beſonderes ereignet, B. 


Vermiſchtes. 
1000 Tage Krieg. 

Der 27. April brachte ein ernſtes Jubiläum: den tauſend⸗ 
ſten Tag dieſes Krieges. Faſt alle deutſchen Zeitungen widmeten 
ihm Betrachtungen, die jedoch der ſonſtigen Haltung der Blätter 
entſprechend verſchieden ſind. So ſchrieb das „Berliner Tageblatt“, 
das für eine raſche Beendigung des Krieges, für einen ſoge⸗ 
zannten Geſchäftsfrieden eintritt, u. a.: 

„143 Kriegswochen ſind dieſe 1000 Tage. Die Ereigniſſe, die 

2 bergen, wird die Geſchichte regiſtrieren; aber dem Gefühl 
eibt es verſagt, die Welt zu erfaſſen, die darinnen liegt. Ihre 
geheure Tragik findet keine dichteriſche Geſtaltungskraft; 
les, was mir erleben, ſind Ausſchnitte, und was wir über das 


Segen, weil ein Herz brechen müßte, das bis in alle Schlußfolger⸗ 
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Erlebte leſen, bleibt kaltes Stückwerk. Vielleicht iſt das ein 


ungen hinein dieſe Menſchheitstragödie zu begreifen imſtande 
wäre. Dem kalten, nicht gefühlvoll rechnenden Statiſtiker ſind 
1000 Tage Krieg ein „vollkommen runder Begriff“. Er berech⸗ 
net, daß jeder Tag bei allen Kriegführenden und an allen Fron⸗ 
ten zuſammen durchſchnittlich 7000 bis 8000 Menſchen das Leben 
geraubt, 16 000 bis 17 000 verwundet und 4000 bis 5000 in Ge⸗ 
fangenſchaft gebracht hat. Er berechnet, daß jeder Tag eine halbe 
Milliarde Kriegskoſten verſchlingt, eine Summe, für die ein 
kleines Berlin in der Wüſte Sahara gebaut werden könnte. 
Er berechnet, daß täglich 20 000 Kinder in Deutſchland ungeboren 
bleiben, daß die Totenverluſte dreimal ſopiel betragen als in dem 
Deutſchland des Friedens Menſchen ſterben, und daß ſie in ihrer 
Geſamtheit den Verbrauch der wehrfähigen Mannſchaft eines 
Volkes von 60 Millionen Seelen darſtellen. Er berechnet, daß 
keine Sekunde in dieſen 1000 Tagen Krieg ohne das Löſen eines 
Kanonenrohres und keine Minute vergangen iſt, in der nicht 
wenigſtens ein Menſchenleben verloſch.“ 

Anders klingen die Aeußerungen der nationalen Zeitungen. 
So ſchreibt die „Tägliche Rundſchau“ u. a.: 

„Nicht ziemt uns heute die Frage: Wie lange noch? Der 
deutſche Wille zu ſiegen um jeden Preis ſteht am tauſendſten 
Kriegstage Jo unerſchüttert ſeſt wie am erſten. Auch am tauſend⸗ 
ſten Kriegstage halten Deutſchlands Heere draußen treue Wacht 
auf Feindesland, damit unſer Boden von des Krieges Verhee⸗ 
rungen nach wie vor verſchont bleibe. Unſere Feinde aber ſind 
heute am tauſendſten Kriegstage von ihrem Kriegsziele der Ver⸗ 
nichtung Deutſchlands weiter entfernt denn je. Im Vollbewußt⸗ 
ſein, tauſend Tage hindurch einer unerhörten, fort und fort ins 
Ungemeſſene gewachſenen und nun kaum noch zu mehrenden 
Uebermacht ſieghaft ſtandgehalten zu haben, kennt das deutſche 
Volk nur das eine Gebot, ohne Rückſicht auf Zeit und Dauer des 
Krieges zu kämpfen. bis ſeine Zutunft unanfechtbar geſichert iſt; 
bis am Morgen des Friedens als Siegesloſung leuchtet: Deutſch⸗ 
land über Alles!“ 


Haben die Deutſchen im Reiche und im Auslande 
aneinander vergeſſen? 


. Dieſe Frage behandelte der Präſident der deutſchen Kolonie 
in Sofia, Paul Kaufmann, in dem erſten Abſchnitt eines Auf⸗ 
ſatzes über das Deulſchtum in Bulgarien wie folgt: 

Die Welt von Haß und Unverſtand, die ſich gegen alles 
Deutſche auftürmte, und bald nach Beginn des Krieges gelegent⸗ 
lich den Eindruck erſtehen ließ, als ob Deutſchland und die 
anderen Länder niemals in engerem Zuſammenhang geweſen 
wären, hat erſt in weiteren Kreiſen des deutſchen Volkes In⸗ 
tereſſe und Aufmerkſamkeit für das Auslandsdeutſchtum hervor: 
gerufen. Man fragt ſich, ob es denn den über die ganze Welt 
verſtreuten Volksgenoſſen, deren Zahl auf über 30 Millionen 
geſchätzt wird, nicht hätte gelingen können und gelingen müſſen, 
ihren Wirtsvölkern ein klareres Bild von den wahren Charak⸗ 
tereigenſchaften der Deutſchen zu geben, ob nicht durch dieſe 
Deutſchen allein die Vorſtellung widerlegt würde, als ob das 
deutſche Volk ein halbes Kannibalenvolk ſei, dem jede Schlech⸗ 
tigkeit zuzutrauen wäre. Beſonders unbegreiflich ſchien es, daß 
die Leiſtungen deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft vorher von der 
ganzen Welt anerkannt, ſo plötzlich in Vergeſſenheit geraten 
waren. 

Ernſte Männer haben ſeit Beginn des Krieges dieſem Prob⸗ 
lem unermüdlich nachgeſpürt haben auf die Zuſammenhänge der 
lateiniſchen Kultur, auf die geſchickte anglo⸗franzöſiſche Propa⸗ 
ganda, auf den unter Anwendung jedes Mittels orgamifierten 
Nachrichtendienſt hingewieſen und gefragt, was demgegenüber 
non deutſcher Sekte geſchehen ſei. 

Seit Jahrzehnten ergießt ſich ein Strom deutſcher Aus⸗ 
wanderer in alle Lande. In manchen Staaten zählt die Schar 
der Deutſchen und Abkömmlinge von Deutſchen nach Millionen. 
Ihr wirtſchaftlicher Einfluß iſt oftmals groß, ihr kultureller 
Einfluß vielfach recht gering. Haben die Deutſchen in der 
Heimat auch dieſen Brüdern immer das richtige Verſtändnis 
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Größter Treffer 
im glöcklichsten Falle 


Die Gewinne 
Glucks- 

Eine Million 3 8 
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Glänzende Gewinnchancen 


bietet die vom Staate Hamburg garantierte gro Be Beld-Lotterie, Im welcher 


13 Millionen 731,000 Mark 


sicher gewonnen werden müssen. 
Eine Million Mark "SE verw. 


+ Größter Gewinn x 
tm glücklichsten Fall 


Mark 900,000 Mark 830,000 | Mark 300,000 
„ 330,000 „ 820,000 200,000 
„ 330,000 „ 310,00 „ 100,000 
„ 370,000 | „ 305,000 | „ 90,000 
„ 860,000 | „ 303,000 = 80,0 
„ 850,000 302,000 1 70, 000 
„ 840,000 „ 301,000 


Außerdem kommen viele Treffer à Mark 60,000, 50,600, 40,000, 30,000, 20,000, 


— also mehr als dio Hälfte — in Laufe von 7 Ziel h 
zogen werden müssen. Eine so günstige Gelegenheit, schnell zu Vermögen zu ge- 
iangen, sollte — gerade in gegenwä eit — niemand versäumen. Ich versende die 
Lose für die I. Ziehung zum amtlichen Preise von 


| M. 10 für ein ganzes Los | M. 5 für eln halbes Los | . 2.50 für ein viertel Los] 


gegen vorherige Einsendung des Betrages per Postanweisung. 

Der amtliche mit Staatswappen verschene Verlosungsplan, aus welchem die Ein- 
lagen für die folgenden Ziehungen sowie das ganze Gewinnverzeichnis ersichtlich, wird 
auf Wunsch im Voraus gratis und franko ü dt. 

Jedet Teilnehmer erhält die amtliche Ziehungsliste prompt nach sisttgehabter Ziehung. 

Die Gewinne werden unter Garantie des Staates prompt aungezahlt. Aufıräge erbitte 
sogleich spätestens bin zum 

13. Mai. 


Samuel Heckscher senr., Bankzeschäte in HAMDUFT o. 1755) 


„Deulſche Felbftpilfe“ 


Einkaufs⸗ und 
Verbrauchsverein 
Die Mitglieder werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 


in den Verkaufsſtellen 


Zigarren 


preiswert zu haben ſind. 


Eine Sommerwohnung 


in ſchöner Sage, von einer Tehrerfamtilie geſucht. Bevorzugt Ort, wo Lebens» 
mittel wohlfeil und bequem zu haben find. Auf Wunſch Anterricht im 
Deutſchen, Stenographie und anderen Fächern. Gefl. Angebote find unter 
„Sommerfriſche“ an die „Deutſche Poſt“ zu richten. 


Sottlieb Gutzmann, 


entgegengebracht? Haben fie fteis empfunden, daß es gi 

die Hand zu reichen, um ein lebendiges Band zu A 
der Heimat und ihnen? Haben aber auch die im Auslande 
lebenden Millionen von Deutſchen, insbeſondere diejenigen, die 
in Ländern engliſcher und franzöſiſcher Zunge einen Wirkungs⸗ 
kreis gefunden, nicht oftmals gar zu raſch ihre alte Heimat aus den 
Augen verloren? Sind jie nicht fremden Göttern nachgejagt und 
haben in Bewunderung des weltbeherrſchenden Britentums das 
Land, das ſie geboren und erzogen, oder in dem die Wiege ihrer 
Väter ſtand, vergeſſen? O nein! ſie haben es nicht vergeſſen, 
lie k ö nnen es nie vergeſſen, denn der Krieg hat die Herzen 
wachgerüttelt, und viele, die ſchon auf halbem Wege ſich abge⸗ 
wendet hatten, veranlaßt, innerliche Einkehr zu halten und ſich 
zu beſinnen auf ihr Land und ihr Volk. 

Mächtiger denn je hat dieſer ſchreckliche Krieg das Band 
der Zuſammengehörigkeit der deutſchen Brü⸗ 
der auf der ganzen Welt neu geknüpft und die Liebe 
zur Heimat, zum Volkstum, zur Scholle und damit zum Urfprung 
des eigenen Ichs, die wohl ſchlummern, aber nie erlöfchen kann, 
zu lodernder Glut entfacht! Das zeigt ſich an allen Orten und 
in allen Landen, wo Deutſche wohnen. Mit heißem Atem und 
brennenden Augen verfolgen ſie die Waffentaten der Brüder 
und fühlen ſich ſelbſt in ihnen größer und freier werden! Wenn 
ſie, durch Ozeane getrennt, nicht mit den Waffen helfen konnten, 
jo ſandten ſie Gaben der Liebe, um die Wunden und die Schmer⸗ 
zen der Schlachten zu lindern. Zu den größten Vermächtniſſen 
des Krieges wird und muß es gehören, die in eiſerner Zeit 
gewonnene innere Einheit des Deutſchtums auf dem ganzen 
Erden rund nicht wieder ſprengen zu laſſen! 


Büchertiſch. 

Friedrich von Logau. Deutſche Sprüche. Auswahl von 
Reinhard Piper. R. Piper und Komp., Verlag. München 1916. 
Der Verlag jelbjt hat dieſe hübſche Auswahl zuſammengeſtellt 
und eine treffliche kleine Einleitung dazu geſchrieben. Mit 
welchem Sinne, das mögen ſeine eigenen Worte ſagen: „Als 
der Krieg alles Deutſche auf die furchtbarſte Probe jtellte — 
nur die Unzerſtörbarkeit dieſes deutſchen Weſens läßt uns von 
Zeit zu Zeit vergeſſen, wie furchbar dieſe Probe iſt —, da lud 
ich mir ſtatt der Tauſend unklaren und ſich widerſprechenden 
Broſchüren des Tages wieder die alten zu Gaſt: nicht als Flucht 
vor der Gegenwart, ſondern weil ich mich den ungetrübten 
Quellen deutſcher Art bei ihnen beſonders nahe fühlte.“ — 
„Was wir heute bei Logau finden? Vor allem den auf⸗ 
rechten deutſchen Mann, der ſelbſt in der ſchlimmſten 
Zeit Dreißigjährigen Krieges nicht an der 
deutſchen Kraft verzweifelte, der mit bitterem 
Spott den franzöſiſchen Einfluß in Deutſchland bekämpfte, der 
den Ränken der Höfe und Diplomaten gegenüber das Recht des 
Volkes verteidigte.“ 


Sprüche von Friedrich v. Logan. 
Die Freiheit. 
Wo dieſes Freiheit iſt: 
Frei tun nach aller Luft, 
fo find ein freihes Bolt 
die Säu in ihrer Wuſt. 
Die deutſche Sprache. 
Deutſche mühen ſich jetzt hoch, 
deutſch zu reden ſein und rein. 
Wer von Herzen redet deutſch 
0 wird der beſte Deutſche ſein. 
Stärke und Einigkeit. 
Tapferkeit von außen, Einigkeit von innen 
macht, daß feiner ihnen mag was abgewinnen. 
——— — reer 
Verantwortlicher Herausgeber: Adolf Eichler. 
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Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 
für Lodz; und Umgegend, Lodz, Evangeliſche 
Straße 5, ſind zu beziehen: 


Jahrbuch 1917 des Deutſchen Vereins für Lodz 
und Umgegend, 100 Seiten ſtark, Preis 50 Pfg. 


Gouvernementspfarrer H. Willigmann: 
52 feldgraue Wochenandachten. Preis 1M. 


Gouvernementspfarrer Liz. Althaus: 
Um Glauben und Vaterland. Aeues 
Sodzer Kriegsbüchlein. Preis 1.20 Mt. 


Todzer Kriegsbüchlein. Preis I Mt. 


Aus der Heimat. Todzer Kriegspre⸗ 
digten. Preis I Mk. 


Hans Preuß (Prof. ö. Theol. in Erlangen): „Unſer 
Suther“. Preis 80 Pfg. 


Dreun- und Baumaterialien, Dachpappe, 
Zement, Dachziegel, Marmorſtüchaln, 
Düngekalk und Düngemittel, 


waggonweije und vom Lager 
empfirblt 


G. Jeß, Andrzejew, Bahnſtation. 
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ARNO DIETEL 
Drogerie, 
Zodz, esel ese 187, 


empfiehlt: 
Apotheferwaren, Chemikalien, 
Derbandftoffe, Summiwaren, 
Artikel zur Krankenpflege. 
Mineralwäſſer, Seifen und Parflims. 
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Zahnarz 


Lodz. Nitolaifte. 83, 1. Etage. 
Fur Mitglieder des „Deutſchen Ver 
eins" und der „Selbsthilfe! bei künſt · 
lichen Zähnen 20% Ermäßigung, 
Hombopathiſche Behandlung. 


